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Kommentar 

Diese Woche hat das Amt für Statistik erstmals 
die nach OECD-Leitlinien erstellte «Forschung 
und Entwicklung (F+E) Statistik» veröffentlicht. 
Die in Liechtenstein getätigten Ausgaben für 
F+E sind im internationalen Vergleich ausseror-
dentlich hoch. In keinem anderen Land wird 
gemessen am Bruttoinlandsprodukt (BIP) so 
viel in F+E investiert wie in Liechtenstein, wo 
5,6 % des BIP für F+E ausgegeben wird. Dieser 
Befund sowie die gemessen an der Bevölkerung 
sehr hohe Zahl gemeldeter Patente belegt den 
hohen Innovationsgrad der liechtensteinischen 
Wirtschaft.  

Von den in Liechtenstein für F+E aufgewende-
ten Ausgaben in der Höhe von 375,4 Mio. CHF 
werden ca. 98 % von privatwirtschaftlichen 
Unternehmen getätigt. Im Vergleich dazu sind 
es in der Schweiz lediglich 69 %. Im Umkehr-
schluss bedeutet das, dass der Anteil staatlich 
finanzierter F+E in Liechtenstein relativ gering 
ist. Vor diesem Hintergrund drängt sich die 
Frage auf, ob in Liechtenstein überhaupt staat-
lich finanzierte F+E notwendig ist oder ob der 
Markt ohnehin die richtigen Anreize für Innova-
tion setzt, was die hohen F+E-Ausgaben der 
privatwirtschaftlichen Akteure gewissermassen 
nahelegen. 

Anreize für Innovation setzt der Markt dort, wo 
eine relativ unmittelbare wirtschaftliche Ver-
wertbarkeit besteht. Das drückt sich auch in den 
Ausgaben nach Forschungsarten aus. Die F+E-
Statistik weist Aufwendungen nach drei For-
schungsarten aus: Experimentelle Entwicklun-
gen, Angewandte Forschung und Grundlagen-
forschung. Während nur 3,4 % der Ausgaben 
privatwirtschaftlicher Akteure für F+E für 
Grundlagenforschung getätigt werden, sind es 
bei den Forschungseinrichtungen, die grössten-
teils öffentlich finanziert werden, 48 %. Auch 
wenn Grundlagenforschung sich in vielen 
Fällen privatwirtschaftlich nicht unmittelbar 
rentiert, stellt sie für die Gesellschaft jedoch ein 
wertvolles Gut dar und bietet wichtige Voraus-
setzungen, auf die experimentelle und ange-
wandte Forschung aufbauen kann. Der Zielkon-
flikt zwischen individuellen, unternehmeri-
schen Anreizen einerseits und den Präferenzen 

und der Verantwortung der Gesellschaft ande-
rerseits ist ein wichtiges Argument für staatlich 
finanzierte Forschung. Das gilt auch für Liech-
tenstein, trotz – oder vielleicht sogar gerade 
wegen – der kleinen Landesgrösse und der 
damit verbundenen Besonderheiten des Lan-
des, die liechtensteinspezifische (Grundla - 
gen-)Forschung erforderlich machen. 

Wie können in Liechtenstein F+E von staatli-
cher Seite effizient gefördert werden? Grund-
sätzlich gibt es dazu zwei Zugänge. Zum einen 
können Forschungseinrichtungen über eine 
sogenannte Grundfinanzierung auf- und ausge-
baut werden, die wichtig ist, um Forschungs-
agenden mit einer gewissen Kontinuität in 
Liechtenstein zu etablieren. Zum anderen 
können Mittel für F+E über das Instrument der 
Forschungsförderung vergeben werden, bei 
welchem nur die innovativsten Forschungsvor-
haben unterstützt werden. Auch dieser Zugang 
ist zweckmässig, da er Anreize für Exzellenz 
setzt. Gerade deshalb ist auch Liechtensteins 
Integration in internationale Forschungsförde-
rungsprogramme wichtig, da sich die liechten-
steinische Forschungslandschaft wettbewerbs-
fähig zeigen muss, um von diesen Programmen 
profitieren zu können. 

Sollte das Land mehr Geld ausgeben?
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Firmen stecken viel Geld in die Forschung
Liechtenstein investiert mehr Geld in die Forschung als jedes OECD-Land, nur zwei Prozent davon stammen von der öffentlichen Hand. 
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375 Millionen Franken gaben Unter-
nehmen, Institute, Universitäten und
der Staat für Forschung sowie Ent-
wicklung im vergangenen Jahr in 
Liechtenstein aus. Die hohen Ausga-
ben lagen vor allem an den heimi -
schen Privatunternehmen. Sie nah -
men 98 Prozent der 375 Millionen
Franken in die Hand, um sich einen 
Vorteil gegenüber der Konkurrenz zu 
verschaffen und neue Produkte zu ent-
wickeln. Der Aufwand liechtensteini-
scher Forschungseinrichtungen lag bei 
8,4 Millionen Franken. Dem stehen 
die Investitionen des Staates gegen-
über, die lediglich bei einer halben Mil-
lion Franken lagen. Gemessen am 
Bruttoinlandsprodukt investiert das
Land mehr Geld in die Forschung als 
jedes OECD-Land, doch im Vergleich
zu den Nachbarländern hinkt Liech-
tenstein bei den Geldern der öffentli-
chen Hand weit hinterher.  

Staat spielt in der 
Schweiz eine wichtige Rolle 
Während die öffentlichen Ausgaben 
anteilsmässig im EU-Durchschnitt
etwa 35 Prozent betragen, lagen sie in 
der Schweiz zuletzt bei fast 30 Prozent. 
Der Staat, der sich aus Bund und Kan-

tonen zusammensetzt, nimmt zwar 
direkt kein Geld in die Hand. Er gab
sogar weniger als ein Prozent aus. Als 
Finanzierungsträger spielte er in der
Schweiz eine umso grössere Rolle, ins-
besondere für die Hochschulen. Diese 
erhielten 2017 für ihre F+E-Aktivitäten 
nahezu fünf Milliarden Franken von
Bund und Kantonen.  

International ist Liechtenstein
auf dem ersten Platz 
Gesamthaft betrachtet nimmt Liech-
tenstein im internationalen Vergleich
in der Forschung und Entwicklung
aber einen Spitzenplatz ein. 5,6  Pro-
zent des Brutto-Inlandsprodukts wan-
dern in diesen Bereich.  

Damit schlägt Liechtenstein sogar
Länder wie Israel mit 4,9 Prozent und 
Südkorea mit 4,5 Prozent, welche die
Liste der forschungsintensivsten Län-
der der OECD anführen. Die Ausga -
ben der Schweiz liegen bei 3,3 Prozent, 
diejenigen von Österreich bei 3,1 Pro-
zent. Der Forschungsstandort Liech-
tenstein zeichnet sich dabei durch 
einen hohen Grad an Eigenfinanzie-
rung aus. 2019 investierten die privat-
wirtschaftlichen Unternehmen insge-
samt 343 Millionen und finanzierten 
somit rund 93,6 Prozent aus Eigen -
mitteln. 98 Prozent der Forschungsausgaben stammen von privaten Unternehmen. Bild: Keystone


